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			Vorwort


			Die diplomierte Dolmetscherin Carola Selinger absolviert ein Auslandsjahr in Oslo und arbeitet dort für ein internationales Kreuzfahrtunternehmen. Sie lernt einen Hafenarbeiter namens Harbard Jensen kennen. Schnell verbindet eine tiefe und innige Liebe die zwei jungen Menschen. Als Carola erfährt, dass ihre geliebte Großmutter im Sterben liegt, reist sie gegen Harbards Willen nach Deutschland.


			In ihrer Trauer tief getroffen und dennoch voller Hoffnung auf eine Versöhnung kommt sie zwei Wochen später nach Oslo zurück. Doch sie findet Harbard nicht mehr. Erst zwanzig Jahre später entdeckt sie ein Geheimnis, das auch ihren Sohn Dominik betrifft.


		




		

			

				

					[image: ]

				


			


			Ein Verlust ist nicht genug


			Da stand sie nun am Grab der Frau, die für sie das Beste und Schönste an ihrer alten Heimat war. Großmutter Paula hatte nach einer schweren Krebserkrankung ihre letzte Reise angetreten. Carola weinte leise und herzerweichend. Ihr Vater Alois stand wie erstarrt neben ihr.


			Er war es auch, der sie in Oslo angerufen hatte: »Carola, Oma geht es nicht gut. Man hat wieder Tumore in ihrer Brust gefunden. Sie liegt jetzt auf der Intensivstation und die Ärzte haben uns gesagt, wir sollen uns keine allzu großen Hoffnungen machen. Sie fragt jeden Tag nach dir. Bitte komm nach Hause.«


			Carola zögerte keine Sekunde. Sie erklärte ihrem verständnisvollen Vorgesetzten die Situation und saß keine zwei Stunden später im Flugzeug nach München. Harbard hatte sie sogar noch zum Flughafen gefahren, obwohl er sehr enttäuscht war. Es ärgerte Carola, dass ihr sonst so großmütiger Harbard nicht verstehen wollte, was ihr die Großmutter bedeutete und dass es unbedingt nötig war, ihr das letzte Geleit zu geben.


			Das Verhältnis zu ihren Eltern war nicht annähernd so harmonisch wie das zur Großmutter. Nirgends fühlte sich Carola so verstanden wie bei ihr. Sie hatte im Grunde ihre gesamte Kindheit und Jugend bei der Großmutter verbracht. Harbard fand ihre Einwände und Erklärungen ziemlich unsinnig, wie Carola entrüstet feststellen musste. »Aber wir wollten doch aufs Land fahren, du und ich. Das Hotel in Helgelandsmoen ist längst schon gebucht! Da habe ich endlich mal Urlaub und ausgerechnet jetzt ist dir das völlig egal«, hatte er geschimpft.


			Die Fahrt endete in einem so heftigen Streit, dass sie auf dem Parkplatz ihr Gepäck aus dem Auto nahm, ihm den Rücken zukehrte und ohne ein weiteres Wort zur Eingangshalle des Flughafens lief. Carola war außer sich vor Zorn. Sie blickte nicht ein einziges Mal zurück. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie die Tür zur Eingangshalle kräftig und mit Nachdruck hinter sich zugeworfen.


			Gerade jetzt, am offenen Grab ihrer Großmutter, bereute Carola ihre stürmische Reaktion sehr. Sie hätte ihn so gern bei sich gehabt, hatte es ihm anfangs sogar angeboten, aber Harbard hatte diese Idee sofort verworfen. Er hielt es für viel zu früh, ihre Familie kennenzulernen, noch dazu bei solch einer heiklen Angelegenheit. Carola sehnte sich so sehr nach ihm und seiner starken Schulter, an der sie sich hätte anlehnen können. Stattdessen senkte sie den Kopf und nahm ihres Vaters Hand. Dass es ihm schlecht ging, fühlte sie deutlich, obwohl er sich angesichts des Todes seiner Mutter nach außen hin erstaunlich tapfer hielt. Dies war einer der sehr seltenen Momente, in denen sich Carola ihrem Vater nahe fühlte.


			Gerade sprach der Trauerredner: »Olching wird ohne unsere Paula ein wenig stiller und dunkler sein. Sie war eine Freude für jeden Menschen.« Wohl wahr, dachte Carola. Großmutter Paula hatte eine Art an sich, die alle Leute fröhlich stimmte. Sie hatte für so vieles Verständnis, vor allem dort, wo Großvater Joseph kreuzgiftig für uralte Traditionen, Sitte und Anstand wetterte und deren Einhaltung über alles andere stellte.


			Selbst als Carola sich gänzlich aus der Art geschlagen zeigte und statt des Lebens als Bäuerin ein Studium für Sprachwissenschaften und Germanistik anstrebte, stand die Oma schützend an ihrer Seite. Auch ihr anfangs sehr ungehaltener Vater hatte keine Chance gegen ihr Machtwort. Wenn die Großmutter selbst auch ein Mensch war, der die alten Wertvorstellungen sehr zu schätzen wusste, so konnte sie doch nachsichtiger mit ihrer Enkelin sein. »Es ist das Vorrecht der Jugend, Fehler zu machen und einen Platz in der modernen Welt zu finden. Wie haben wir denn über alles geklagt, als wir so jung waren? Habt ihr zwei Sturköpfe das schon vergessen? Zwingt das Madl nicht in unser altes Joch, wenn sie das nicht will!«, sagte sie, als Carolas Vater und Großvater Joseph sich mal wieder im Verein ereiferten.


			Danach herrschte Ruhe im Hause Selinger. Wehmütig erinnerte Carola sich an ihre letzten, kaum hörbar geflüsterten Worte im Krankenhaus: »Madl, du musst deinen eigenen Weg gehen. Nicht meinen, auch nicht den von deiner Mutter, hörst du? Du musst das tun, was dich glücklich macht, damit du ein schönes Leben hast.«


			Nur Minuten später schlief die Großmutter in Carolas Armen für immer ein. Und auch wenn jeder in der Familie damit gerechnet hatte, konnte niemand seine Tränen zurückhalten. Selbst ihr Bruder Hans, eher ein hart gesottener Bursche, brach regelrecht zusammen und musste aus dem Krankenzimmer geführt werden.


			Ja, Carola wollte ihren eigenen Weg gehen, auch wenn dieser Plan seitens ihrer Eltern nach wie vor auf massiven Widerstand stieß. Zwar hatten sich ihre Eltern inzwischen leidlich damit abgefunden, dass Carola eben nicht den Hubinger Berti heiraten und erst recht nicht auf dessen Erbhof als Landwirtin arbeiten wollte, aber der Stachel der Enttäuschung saß noch immer tief in ihnen. Sie hätte ja wenigstens auf dem eigenen Hof bleiben können, um die Wirtschaft mit ihrem Bruder gemeinsam zu führen. Arbeit gäbe es gerade genug!


			Wie oft würde sich Carola noch die Anspielungen ihrer Mutter anhören müssen, wie schön die Arbeit als Bäuerin sei und ob sie es sich nicht noch einmal überlegen wolle mit dem Hubingerhof oder wenigstens mit der Arbeit hier im eigenen Betrieb? Wie oft würde der Vater noch »versehentlich« sagen, dass ja wenigstens ihr älterer Bruder Interesse für die Landwirtschaft hätte? Es kränkte Carola immer wieder, auch wenn sie unterdessen gelernt hatte, dass es besser war, keine Antwort zu geben. Die endlosen Diskussionen mit ihren Eltern nervten sie jedes Mal aufs Neue.


			Als Carola ihren Rosenstrauß an das frische Grab legte, fühlte sie sich unendlich verlassen und allein, trotzdem so viele Freunde und Familienmitglieder anwesend waren. Es kam ihr so vor, als würde sie einfach nicht mehr dazu gehören, weil sie ja längst nicht mehr hier in Olching lebte. Morgen aber würde sie zurück nach Oslo fliegen. Sie würde in Harbards Armen liegen und darin Trost finden. Vielleicht konnten sie ja ihre Reise doch noch machen. Helgelandsmoen, direkt vor den Tyrifjorden gelegen, würde auch jetzt noch sehr schön sein. Ja, die malerische Küste und die Ruhe dort würden ihr guttun. Vielleicht konnte sich dort der schlimmste Kummer etwas legen, mit Harbard an ihrer Seite und dem Meer vor Augen.
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			Ihr Flugzeug landete bei klarem Wetter. Der wolkenlose Himmel strahlte im schönsten Azurblau. Aus dem Fenster der Boeing konnte man schon die Außenviertel von Oslo erkennen.


			Mit jeder Minute wurde Carola aufgeregter. Würde Harbard zum Flughafen kommen? Immerhin war das ein böser Streit bei ihrem Abschied und sie wusste nicht, ob er ihr schon verziehen hatte. Carola rieb sich die Hände, wie sie es immer tat, wenn sie äußerst nervös war. Sie hatte Harbard kurz vor ihrem Abflug in München eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen: »Hallo Schatz, mein Flugzeug landet um 17:30 Uhr. Es wäre schön, wenn du mich abholen könntest. Ich liebe dich.«


			Bestimmt hatte Harbard die Nachricht abgehört. Nach dem Ausstieg eilte Carola in die Empfangshalle zum üblichen Treffpunkt. Doch sie sah ihn nicht. Vielleicht hatte er sich verspätet, weil er im Stau stand? Oder kam er von der Arbeit nicht rechtzeitig weg?


			Carola trat von einem Bein auf das andere und schaute jede Minute auf die Uhr. Nach einer halben Stunde ließ Carola mehrfach seinen Namen an der Information ausrufen, ohne Erfolg. Schließlich ging sie auf den Parkplatz vor dem Flughafen und suchte angestrengt nach Harbards Auto, aber sie konnte es nirgends sehen. Carola, jetzt schon etwas mutlos, lief wieder zur Information zurück und kramte in ihrer Handtasche nach dem Handy. Irgendetwas stimmte hier nicht, das spürte sie genau. Sie überprüfte ihre Anrufe. Die Sprachnachricht war an die richtige Rufnummer gegangen, daran konnte es also nicht liegen. Schließlich wählte Carola frustriert nochmals Harbards Nummer. Es kam kein Rufton. Stattdessen meldete ihr eine automatische Ansage, dass diese Nummer nicht vergeben sei.


			Was? WAS????


			Wieso war diese Nummer nicht vergeben? Sie hatte doch heute Morgen kurz vor dem Abflug aus München genau diese Nummer gewählt! Carola war nun vollends aufgelöst und noch dazu ernsthaft in Sorge, dass ihm etwas Schlimmes passiert war.


			Also hinterließ sie eine Nachricht an der Information, falls Harbard doch noch dort hinkäme, und fuhr mit einem Taxi zu ihrer kleinen Pension in der Sofienberggata. Während der Fahrt sah sie fast im Sekundentakt auf ihr Handy. Der aufmerksame Taxifahrer bemerkte ihre Unruhe.


			Als er sie fragte, ob er helfen könne, lehnte sie allerdings dankend ab. Sie wollte dem sicher netten Mann nicht ihre privaten Probleme auf die Nase binden. Daher bat sie ihn nur, er möge etwas schneller fahren, da sie etwas Dringendes zu erledigen habe.


			Die alte Pensionswirtin empfing sie freundlich: »Na meine Liebe, wie geht es Ihnen? Möchten Sie noch ein Abendessen?«


			»Nein, danke, Frau Merdes. Aber sagen Sie bitte, war mein Bekannter in der Zwischenzeit hier?«


			»Es tut mir leid, aber ich habe Ihren Freund nicht mehr gesehen, seit Sie nach Deutschland gereist sind«, antwortete die alte Dame. Das wurde ja immer mysteriöser. Wo war er nur? Ihre letzte Hoffnung war die Post, die säuberlich gestapelt in ihrem Fach lag. Aber auch da war nichts von Harbard zu finden. Nur die Lohnabrechnung und zwei Schreiben von der Stadtverwaltung waren eingetroffen. Achtlos legte Carola die Papiere für eine eventuelle Aufenthaltsverlängerung beiseite.


			Dafür war später noch Zeit. Ihre Angst wurde immer größer. Völlig verwirrt und panisch rief Carola wieder Harbards Nummer an. Doch es kam nur die enttäuschende und inzwischen bekannte Ansage. Letztlich entschloss sie sich, noch bei Harbards Arbeitsstelle anzurufen.


			»Es tut mir leid, Fräulein, aber Harbard Jensen arbeitet hier nicht mehr. Er hat vor zwei Wochen gekündigt«, sagte der Mann am Telefon. Carola legte auf und sackte bitterlich weinend auf ihrem Bett zusammen. Das bedeutete wohl, dass Harbard mit ihr abgeschlossen hatte. Das Handy war offenbar auch abgemeldet worden. Carola machte sich selbst die schlimmsten Vorwürfe. Warum hatte sie nur darauf bestanden, nach Hause zu fliegen?


			Carola war mehr als verzweifelt. Sie wusste nicht, was schlimmer war. Der Streit mit Harbard, der Tod der Großmutter, sein rätselhaftes Verschwinden und nun noch die Angst, ihm könnte ein Unheil geschehen sein, das war alles zu viel. Was sollte sie nur tun?
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			Eine gute Stunde später und wieder halbwegs klar im Kopf beschloss Carola, einen allerletzten Versuch zu unternehmen. Sie wusch sich die Tränen aus dem müden Gesicht, zog sich um und fuhr mit dem Bus zu dem altehrwürdigen Arbeiterhotel, in dem Harbard wohnte.


			An der Rezeption teilte man ihr mit, Herr Jensen sei heute abgereist. Auf die Frage nach einer Nachsendeadresse konnte man ihr keine Auskunft geben. Harbard hatte nichts dergleichen hinterlassen. Kreidebleich fuhr Carola wieder in ihre Pension. So hatte sie sich ihre Ankunft in Oslo sicher nicht vorgestellt.
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			Fremde Heimat


			Ein Jahr später saß Carola in ihrer kleinen, aber gemütlichen Gästewohnung auf dem elterlichen Hof. Carola hatte die typisch bayrische Landhaus-Einrichtung mit ein paar modernen Möbeln kombiniert. Liebevoll sah sie ihren kleinen Sohn an, der friedlich in ihren Armen schlief. Wieder einmal überdachte sie die sich überstürzenden Ereignisse der letzten Monate.


			Harbard war aus ihrem Leben verschwunden wie ein Schatten in der hellen Mittagssonne. Ihr Arbeitsvertrag in Oslo lief aus. Gleichzeitig entdeckte sie, dass ein Kind in ihr heranwuchs. Harbards Kind, das seinen Vater nicht kennenlernen würde. Kurzerhand entschloss sich Carola, Norwegen zu verlassen und nach Hause zurückzukehren. Was hätte sie auch noch in Oslo halten sollen? Mutter sein konnte sie auch im beschaulichen Olching. Da wäre sie wenigstens im Kreise der Familie, wie ihr besorgter Vater zu Recht meinte.


			Und so war Dominik im selben Klinikum in München zur Welt gekommen, in dem die Großmutter verstorben war. Ironie des Schicksals, könnte man meinen.


			Allerdings schien es ihr, dass sich außer ihr selbst nur ihr Bruder Hans über die Geburt des Buben ehrlich freute. Er hatte sie sowohl zur Entbindung gebracht als auch wieder abgeholt, als sie mit ihrem Baby aus dem Krankenhaus entlassen wurde.


			Großvater Joseph spuckte schon lange vorher Gift und Galle, als bekannt wurde, dass Carola schwanger war. Ein Kind, in Unehren gezeugt, und nicht mal einen Vater gäbe es dazu, nein und nochmals nein! Solch ein schamloses Verhalten dulde er nicht in seinem Gehöft! Was sollten nur die Leute sagen? Immerhin genoss der Name Selinger im Ort großes Ansehen, das nun durch Carolas Sittenlosigkeit beschmutzt würde.


			In seinen Zeiten hätte man Carola mit Schimpf und Schande aus dem Haus gejagt. Als er Carola das an den Kopf warf, lief sie weinend hinaus und kam erst spät am Abend wieder zurück. Zwar gab sich ihr Vater redlich Mühe, den alten Mann zu überzeugen, doch der Großvater hatte seither kein einziges Wort mit Carola gewechselt. Er zog sich stattdessen immer mehr in sein Altenteil zurück und ließ sich höchstens zu den Sonntagen nach dem Kirchgang bei seiner Familie blicken und selbst da brachte der alte und verbitterte Mann kein Lächeln über die Lippen. Vater Alois hatte es dann irgendwann aufgegeben, ihn mit Carola versöhnen zu wollen.


			Die Heimkehr Carolas war ohnehin schon mit viel Aufregung verbunden.


			In mancherlei Hinsicht fand der Vater es gut, seine Tochter wieder bei sich zu haben. Andererseits aber sah er wegen der besonderen Umstände die größten Schwierigkeiten auf die Familie zukommen. Wie Recht er damit hatte, sollte er schneller erfahren, als es ihm lieb war.


			Die Eltern hatten Carola kurz vor der Entbindung die Gästewohnung zugesprochen, damit sie nicht mit dem Baby im alten Kinderzimmer hausen müsse. Das bedeutete Carola viel, denn sie hatte derzeit kein Einkommen und gleichzeitig fehlten den Eltern die Einnahmen. Die Wohnung wurde für gewöhnlich an Urlauber vermietet. Hans besuchte sie oft und half ihr, wo es nur ging.


			Er war schlicht vernarrt in seinen kleinen Neffen, den er gern auf der Stelle als Taufpate annehmen würde. Aber eine Taufe kam nicht infrage, so hatte der erzkonservative Pastor entschieden erklärt. »Nicht in meiner Kirche! Geht zu den Evangeliern, wenn ihr wollt, aber ich werde dieses Kind niemals segnen.«


			Carola musste trotz ihrer Traurigkeit lächeln, was dem erzürnten Pastor überhaupt nicht gefiel.


			»Wenn du meinst, dass das lustig ist, dann hast du dich geirrt. Ich kann kaum glauben, dass ich dich in der Religionsstunde hatte. Man muss sich ja schämen für dich. Bitte geh jetzt«, waren des Pastors letzten Worte, bevor er bedeutsam auf die Kirchentür zeigte.


			Wie starr und unbeweglich war doch dieses Volk hier.


			Wie borniert und stur hielten diese Menschen an längst überholten, ja schlicht altmodischen Gepflogenheiten fest.


			So weltoffen wollte der Ort sein, aber eben nur den zahlenden Urlaubern gegenüber, denn die verschwanden wieder aus dem Leben der Einheimischen.


			Oh, sie sah wohl die misstrauischen Blicke der Leute, wenn sie mit ihrem Baby im Kinderwagen einkaufen ging.


			Sie hörte das garstige Geschwätz, dass sie Schande über ihre Familie gebracht hätte.


			Es tat ihr sehr leid für die Eltern, wie vehement man selbst ihnen gegenübertrat. Der Vater ging nicht mehr oft ins Wirtshaus, weil sich die anderen Bauern über ihn lustig machten. Die Metzgersfrau hatte ihre Mutter sogar unverschämt vor anderen Kundinnen gebeten, bitte nicht mehr in der Metzgerei, sondern im Supermarkt einkaufen zu gehen.


			Nur Hans gegenüber hielt man sich zurück. Dessen muskulöse Oberarme und seine geradlinige Natur wollten sich die Klatschmäuler lieber nicht näher betrachten. Dennoch war Dominik nun einmal auf der Welt und um keinen Preis hätte Carola auf ihn verzichten wollen. Ihr mütterlicher Stolz und ihre Liebe zu diesem Kind konnte nichts erschüttern. Der Gedanke an eine Abtreibung war ihr nicht ein einziges Mal gekommen, obschon ein Gespräch mit ihrer Mutter deutlich machte, dass die Mutter es sehr wohl in Erwägung zog.


			Carola erinnerte sich an die fast mühelose Entbindung, über die sowohl die Hebamme als auch der begleitende Arzt sehr staunten. Beide betonten mehrfach, so etwas noch nie erlebt zu haben. Normalerweise hatten Erstlingsmütter länger und unter wesentlich größeren Schmerzen mit der Geburt zu kämpfen. Dominik aber war trotz seiner stattlichen Größe von 59 Zentimetern nach zwei kurzen Stunden auf der Welt und seine erste Reaktion auf das Leben war ein herzhaftes Gähnen. Der Junge sah Harbard so unglaublich ähnlich. Blondes störrisches Haar, tiefblaue Augen, von einem flammend goldenen Ring umrahmt, ja selbst der Körperbau ließ erkennen, dass ihr kleiner Sohn mal ein sehr kräftiger Mann wie Harbard werden würde. Mein Baby, mein liebes, süßes, kleines Baby, dachte Carola.


			Carolas Gedanken wurden jäh unterbrochen, als es an der Tür läutete.


			Sie legte ihren Sohn vorsichtig in das Kinderbettchen und eilte hinaus.


			Der Postbote übergab ihr einen großen Brief, auf den sie bereits einige Wochen gewartet hatte. Auf dem Absender stand die Adresse einer privaten Detektei.


			Voller Hoffnung öffnete sie mit zitternden Händen den Umschlag und las das Begleitschreiben.


			Sehr geehrte Frau Selinger,

leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass unsere Suche ergebnislos verlaufen ist. Trotz intensiver Bemühungen ist es uns nicht gelungen, den derzeitigen Aufenthaltsort des vermissten Harbard Jensen festzustellen. Wir werden dennoch den Fall in regelmäßigen Abständen weiterhin verfolgen, sofern Sie das wünschen. Es besteht durchaus die Hoffnung, dass Herr Jensen es versäumt hat, sich bei dem zuständigen Einwohneramt anzumelden.
Unter den jetzigen Umständen ist es uns allerdings nicht möglich, Ihnen zu helfen. Wir können zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht mit Sicherheit sagen, ob sich Herr Jensen noch im europäischen Raum aufhält. Sollten Sie den Auftrag über die europäischen Grenzen hinaus erweitern wollen, so geben Sie uns bitte Bescheid. In diesem Falle würden wir uns um eine Zusammenarbeiten mit unserer amerikanischen Partnerdetektei bemühen.

Die uns zur Verfügung gestellten Unterlagen erhalten Sie auf diesem Wege zurück.

Mit freundlichen Grüßen
Kurt Wagner


			Das war wirklich die letzte Option, Harbard noch zu finden. Wenn eine so renommierte Detektei nach monatelangen Recherchen kein greifbares Ergebnis zu bieten hatte, dann war Harbard offenbar unauffindbar verschollen. Demnach erschien es ihr sinnlos, eine weltweite Suche anzustreben.


			Es hätte ihm ja freigestanden, sich bei ihr zu melden, denn er wusste sehr wohl, wo ihre Eltern wohnten. An seinen möglichen Tod mochte Carola nicht denken. Also blieb ihr nur noch ihr kleiner Sohn, den sie behüten wollte. Irgendwann, wenn er groß genug sein würde, könnte sie ihm sicher erklären, warum sein Papa nicht bei ihm war.


			Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dominik war so ein liebes Kind. Er hatte es einfach nicht verdient, abgelehnt zu werden. Dass Harbard ja gar nichts von seinen Vaterfreuden wusste, war zumindest für Hans keine gültige Erklärung. In dessen Augen hätte es sich gehört, die Beziehung anständig zu beenden und nicht wie vom Erdboden verschluckt zu verschwinden. Niemand, und schon gar nicht seine geliebte kleine Schwester, durfte so behandelt zu werden!


			So ging man seiner Ansicht nach nicht mit Frauen um.


			Nichtsdestotrotz musste das Leben weitergehen. Ein paar Tage nach der traurigen Nachricht bot sich Carola eine Chance, zumindest wieder ihr eigenes Geld zu verdienen. Die Speditionsfirma in München, in der Carola früher gearbeitet hatte, suchte eine Aushilfskraft für das Büro. Hans brachte ihr sofort die Zeitung mit der Annonce.


			Einen Anruf später war die Stelle vergeben. Der Geschäftsführer zeigte sich hoch erfreut über Carolas Bewerbung. Er bot ihr sogar an, im Homeoffice zu arbeiten, solange Dominik noch klein war und nicht in den Kindergarten könne. Sie müsse nur am Montag für ein paar Stunden in der Firma erscheinen.


			In dieser Zeit würde ihre Mutter gern auf den Kleinen aufpassen. Dass sich die Mutter so unvermittelt engagieren wollte, erstaunte Carola nun doch. Andererseits war Dominik einfach bildhübsch und sehr umgänglich.


			Wenn er nicht gerade schlief, brabbelte und lachte er meistens. Im Grunde schrie dieses Kind nur, wenn es wirklich höchste Zeit für sein Fläschchen war. Gleichwohl erfreute Carola das Angebot, denn das zeigte doch, dass ihre Mutter sich mit der Situation arrangiert hatte.


			Mit ihrem Gehalt konnte Carola auch etwas Miete für ihre Wohnung zahlen. Sie wollte den Eltern nicht länger auf der Tasche liegen. Bislang hatte ihr Erspartes gerade so für Dominiks und ihre Bedürfnisse gereicht. Irgendwie fügte sich wohl doch noch alles zu ihrem Besten. Selbst das ursprünglich angestrebte Eheversprechen mit Berti Hubinger war endgültig vom Tisch. Auch das hatte Carola im Grunde ihrem Bruder zu verdanken.


			Kurz nach Kirchweih erhielt die Familie nämlich unerwartet Besuch von Bauer Hubinger. Recht unverblümt bot der alte Hagestolz an, dass der Berti die Carola auch jetzt noch heiraten wolle. Allerdings wäre nun, da der Bankert auf der Welt sei, einiges mehr an Brautgeld zu verlangen. Schließlich müsse mit hohen Kosten zu rechnen sein, um den Jungen großzuziehen und einen anständigen Menschen aus ihm zu machen. Und er wollte, dass Dominik vor den Leuten als Bertis Kind ausgegeben wird, damit man den Berti nicht am Ende noch auslacht, weil er sich ein Kuckucksei ins Haus geholt hat. Im Gegenzug würde der Berti das Kind adoptieren und somit aus Carola endlich eine ehrbare Frau machen. Das sollte Alois Selinger doch die dreißigtausend Euro wert sein, die er veranschlagt habe. Sie sollten dabei auch bedenken, dass sie selbst ja auch inzwischen in Ungnade bei den Leuten gefallen seien, weil sie solche sittenlose Lotterei auf ihrem Hof duldeten. All das wäre schnell aus dem Weg geräumt, sofern man sich über das Brautgeld einigen könnte. Dafür würde er schon sorgen. Schließlich sei er im Gemeinderat und seine Stimme habe Gewicht bei vielen Menschen. Carolas Eltern sahen aus, als hätte sie gerade der Schlag getroffen.


			Das war ja wohl ungeheuerlich!


			Hatte er ihren Enkelsohn gerade tatsächlich einen Bankert genannt? Wollte der Gierschlund ernsthaft dreißigtausend Euro für den Verspruch? War denn der Hubinger noch bei Trost?


			Sicher, es war Tradition, dass die Brauteltern eine anständige Mitgift spendierten, aber das war mehr als unverschämt. Man erbat sich etwas Bedenkzeit, wenngleich sich weder Alois noch seine Frau noch sicher waren, dass sie das Rechte taten. Es ging nicht mehr nur um den großen Betrag, der da gefordert wurde. Die Summe wäre notfalls sogar am Stück aufzubringen.


			Großvater Joseph wäre vermutlich sogar mit Freuden bereit, das Brautgeld zu bezahlen, um seine unselige Enkeltochter loszuwerden. Aber dass Tochter und Enkelkind dermaßen beleidigt wurden, wollten weder Magda noch Alois auf sich sitzen lassen.


			Am Abend kam Hans vom Besuch beim Burschenverein nach Hause und bewahrte Carola vor diesem Geschehen. Als er von Hubingers frechem Betragen und seiner Forderung erfuhr, klärte er seinen Vater in aller Deutlichkeit darüber auf, dass der ach so ehrenwerte Herr Hubinger Senior hohe Spielschulden hatte und sich wohl mit dem Brautgeld sanieren wollte. Dies hätte er beim Vereinsabend von mehreren glaubwürdigen Personen gehört. Außerdem wusste Hans, dass der Berti ein Hallodri war, der keinem Rockzipfel widerstehen konnte.


			Vor dem Bazi war kein Mädel sicher, wie er selbst oft und gern prahlte. Es hieß sogar, er habe mit einem sehr jungen Mädchen aus dem Nachbardorf ein Kind gezeugt und wollte es dann nicht anerkennen. Stattdessen wurde das arme Ding von den Hubingers wegen übler Nachrede verklagt und musste einen langwierigen Gerichtsprozess erdulden, dessen Ausgang immer noch offen war. Dem Vater stockte das Blut in den Adern.


			Nein, in solch einen Haushalt wollte Alois seine Tochter und seinen Enkel auf gar keinen Fall geben.


			Kurzerhand rief er den Hubinger an und sagte ihm, dass er eher bis an sein Ende in Schande leben wolle, als sein eigen Fleisch und Blut dermaßen zu verschachern.


			Außerdem legte er ihm nahe, sich gefälligst um seine eigene Ehre zu kümmern, denn damit hätte er wohl genug zu tun, bevor er anderen Leuten am Dach kratzte.


			Danach knallte er den Hörer auf die Gabel, nahm er sich zum Erstaunen von Frau und Sohn einen Kräuterschnaps und trank das Glas in einem Zug aus. Hans, der alles mit angehört hatte, ging zu Carola, um ihr von den Ereignissen zu berichten. Niemand war glücklicher als die junge Frau, dass dieses leidige Thema endlich der Vergangenheit angehörte.


			Einzig Großvater Joseph war nach wie vor unversöhnlich und blieb es auch, bis er verstarb.


			Er konnte und wollte wohl auch nicht verstehen, dass es auch für seine geliebte Tradition Grenzen gab. Bei der Beerdigung der Großmutter war der Friedhof voller Menschen, die sie geliebt hatten. Das sah bei dem alten Grantler etwas anders aus, was Carola überhaupt nicht verwunderte. Hier stand nur die engste Familie am Grab und es floss kaum eine Träne. Lediglich Alois ließ sich dazu hinreißen. Er hatte denn auch als Einziger seinen Vater noch als guten und friedfertigen Menschen gekannt.
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			Ausgerechnet Oslo!


			Achtzehn Jahre später war Carola immer noch bei der Münchener Spedition beschäftigt. Allerdings nicht mehr als Aushilfskraft, sondern sie arbeitete Vollzeit in der Geschäftsleitung. Viel zu lange war sie allein mit ihrem Sohn geblieben und hatte sich neben ihrer Arbeit ausschließlich ihm gewidmet. Dominik, inzwischen schon volljährig, ging bereits seine eigenen Wege, wie es die Natur nun mal verlangte. Es war nicht mehr zwingend nötig, ihm zuliebe sämtliche Außenkontakte nach hinten zu stellen.


			Gerolf Kraus, der neue Geschäftsführer des Fuhrunternehmens, war von Beginn an in Carola verliebt. Er suchte ihre Nähe, erleichterte ihr die Arbeit und schließlich wurde die anfangs sehr zurückhaltende Carola offener. Sie hatte ihr herzliches Lachen, das alle an ihr so liebten, endlich wiedergefunden. Lange bevor sie es sich selbst eingestand, vermutete ihr gesamtes Umfeld eine neue Liebe.


			Carola ging aus, kleidete sich schick, machte sich zurecht und ließ sich sogar die Haare färben. Als sie Gerolf endlich erhörte und seine Frau wurde, gab er für die Familie, alle Freunde und sämtliche Angestellten der Firma ein herrliches Fest. Nun schafften sie gemeinsam und waren durchaus glücklich. Das frisch vermählte Paar zog in eine geräumige Wohnung am Stadtrand von München. Selbst Dominik, obwohl selbst schon erwachsen, hatte sich nach ein paar anfänglichen Eifersüchteleien gut eingefügt. Gerolf hatte auch einen Sohn aus seiner vorherigen Ehe, welcher in Dominiks Alter war und zusätzlich im gleichen Gymnasium lernte.


			Die beiden Jungs kamen wunderbar miteinander klar und heckten, wie es sich für Jungs gehörte, zusammen jede Menge Unsinn aus. Auf dem Gymnasium waren die zwei bekannt und beliebt, auch wenn sie sich nie einer Clique anschlossen, sondern lieber untereinander blieben. Max und Dominik waren ein unschlagbares Team. Was der eine nicht wusste, konnte der andere, und somit hatten beide Jungen leidlich gute Zensuren. Dass sie oft voneinander abschrieben, ahnte zwar mancher Lehrer, aber sie ließen sich einfach nicht dabei erwischen. Gerade jetzt in der Abiturklasse war es oft nötig, dass Dominik seine Mathematikbegabung ausspielte. Max hingegen war besser in Biologie und Chemie. Das Zwischenzeugnis fiel demnach recht gut aus. Der Bewerbung auf einen guten Studienplatz stand nun nichts mehr im Wege.


			Max hatte sich längst entschieden. Mikrobiologie in Berlin, endlich raus aus der bayrischen Borniertheit und Leben pur im Hauptstadtgetümmel, davon träumte Max.


			Er hatte seine Zusage von der Humboldt-Universität schon in der Tasche. Dominik hingegen hatte sich für Maschinenbau interessiert und wollte gern in das Ingenieurwesen. Als die zwei Burschen wieder einmal zusammensaßen und sich ihre Zukunft ausmalten, kam Carola hinzu und bat sie beide in das Wohnzimmer.


			»Mama, das ist doch nicht dein Ernst. Oslo? Oslo in Norwegen? Ich kann kein Wort Norwegisch. So hatte ich mir das aber nicht vorgestellt. Kann ich nicht hierbleiben und in München studieren?«


			»Und was willst du hier ganz allein, Dominik? Die Großeltern können dich nicht aufnehmen. Du weißt, dass dein Onkel Zwillingsnachwuchs erwartet. Sie brauchen die Gästewohnung für die Kleinen. Im Kinderzimmer wirst du ja nicht wohnen wollen und diese Wohnung hier können wir nicht zusätzlich bezahlen«, antwortete Carola. Gerolf schritt ein, bevor es in einem Streit endete.


			»Dominik, ich habe auch über deinen Studienwunsch nachgedacht und hätte da einen Vorschlag als Kompromiss. Ich habe in Oslo einen guten Freund aus meiner Schulzeit, mit dem ich kürzlich telefoniert habe.


			Arne arbeitet derzeit in einer leitenden Stellung bei einem Schiffbauunternehmen, das deinen Vorstellungen sicher entspricht. Er würde dir sehr gern eine Art Werksstudium anbieten, bei dem du sowohl theoretisch als auch praktisch hervorragend ausgebildet wirst. Das hat den Vorteil, dass du nach Ende des Studiums schon praktische Erfahrungen im Maschinenbau hättest. Das Unternehmen würde deine Studiengebühren komplett übernehmen. Außerdem stehen dir ein kleines Gehalt und eine komplett möblierte Zweizimmerwohnung mietfrei zur Verfügung. Norwegisch wird dort auf der Werft kaum gesprochen, sondern im Grunde fast nur englisch. So schwer ist die Sprache auch nicht. Du wirst es schnell lernen.«


			Dominik atmete tief durch.


			In die plötzlich entstandene Stille fragte Max: »Vielleicht sagt ihr uns ja erst mal, warum ihr eigentlich nach Norwegen auswandern wollt. Geht die Spedition nicht mehr?«


			»Doch, natürlich, darum mach dir keine Sorgen, Junge. Aber wir müssen auch mit der Zeit gehen und möchten expandieren. Der europäische Markt bietet wesentlich mehr Entwicklungsmöglichkeiten. Wir planen, in Norwegen ein Tochterunternehmen zu gründen, welches neben dem Lkw-Transport auch den Transport per Schiff anbieten kann. Hier in Olching geht diesbezüglich leider nicht viel. Es gibt kein Meer in der Nähe. Carola hat schon in Oslo Kontakte geknüpft. Sie kennt das Leben dort sehr gut.«


			Dominik schwirrte regelrecht der Kopf, als er wieder in sein Zimmer ging. Carola und Gerolf hatten noch eine Weile über die Vorteile von Norwegen gesprochen, ihm aber dann doch die Zeit gegeben, darüber nachzudenken. Jetzt wollte er allein sein. Max kannte seinen Lieblingsbruder und spürte, dass diesem nicht mehr nach Reden zumute war.


			Jetzt saß Dominik ratlos auf seinem Bett und sinnierte. Ausgerechnet Oslo!


			Es erfüllte ihn mit Bitterkeit, dass seine Mutter an den Ort zurückkehren wollte, an dem ihr so unrecht getan wurde. Bereits mit zehn Jahren hatte ihn Carola über die Umstände seiner Geburt informiert, wenn auch sehr kindgerecht.


			Er wusste, dass sein leiblicher Vater sich sang- und klanglos aus dem Staube gemacht hatte. Nicht mal ein Foto gab es von ihm. Er wusste auch, dass seine Mutter alles nur Mögliche unternommen hatte, um ihn zu finden.


			Nein, er hatte keine gute Meinung von seinem Erzeuger, wenn der auch nach wie vor von seiner Mutter in Schutz genommen wurde, weil er ja gar nicht wissen konnte, dass er Vater wurde. Ihm war es zu verdanken, dass die Familie hier in Olching jahrelang gemieden wurde. Dunkler Zorn umfasste seine Gedanken. Wenn er ihm jemals begegnen sollte, würde er ihm gründlich die Meinung sagen. Wütend und belustigt zugleich schaute er auf das große Darth-Vader-Poster an seiner Wand.


			»Ich versteh dich besser, als du denkst, Anakin Skywalker«, flüsterte er leise. Und nun sollte es nach dem Abitur nach Oslo gehen, vielleicht für immer. Max würde für die Zeit des Studiums in Berlin bleiben und eventuell später nachkommen. Ok, es gab ja noch Skype und Whatsapp. Wirklich viel vermissen würde er nicht, außer seinen Großeltern, vor allem aber Onkel Hans mit seiner jungen Frau und den zu erwartenden Babys. Seine Schulkameraden gingen auch nach dem Abitur in alle Richtungen auseinander. Kaum einer blieb hier in Bayern. Selbst Lena Müller, Dominiks heimliche Liebe, hatte große Pläne für ein Auslandsstudium in London.


			Pfffff Lena. Ein kurzer Stich durchfuhr sein Herz.


			Er hatte sich mit Lena in der zehnten Klasse angefreundet, als sie noch ein ganz normales und unauffälliges Mädchen war. Dann kam leider der ach so wundervolle Angelo Trettori an ihre Schule und schon war Lena kaum mehr ansprechbar, wie fast alle anderen Mädchen auch.


			Don Tortellini, wie Dominik den jungen Italiener boshaft nannte, wickelte Lena in kürzester Zeit um den Finger. Nachdem er Erfolg und Lena ins Bett bekommen hatte, ließ er sie ebenso schnell wieder fallen und griff sich die nächste Schnecke, allerdings ohne Lena darüber zu informieren.


			Dominik hatte auch seinen Stolz. Als Lena nach dem Fiasko völlig verheult bei ihm anrief und ihm erzählen wollte, dass Angelo knutschend mit Louisa gesehen wurde, hatte er gerade »etwas ganz Wichtiges zu tun«.


			Ohnehin wollte er sich nicht mehr mit Lena sehen lassen. Ihre neue Kleidung, die sie sich Angelo zuliebe zugelegt hatte, war ihm zu aufdringlich und viel zu freizügig. Das übertriebene Make-up mochte er erst recht nicht. Und als Fußabtreter war er sich definitiv zu schade. Soll sie doch zu ihren neuen Freunden gehen, wenn sie Probleme hat. Lena ging ihn nichts mehr an. Nicht nachdem sie auf so billige Tricks reinfiel, wie Angelo sie verwendete. Er ging ihr einfach aus dem Weg, wenn es irgendwie möglich war. Vielleicht wäre Oslo gar keine schlechte Alternative nach dem Abitur.


			Mutter und Gerolf würden sich ganz sicher freuen, wenn er ihrem Vorschlag zustimmte. Dominik nahm sich ein Buch über die Geschichte Nordeuropas aus dem Regal. Völlig darin versunken, vergaß er die Zeit. Was er da las, faszinierte ihn über alle Maßen. Alte Wikingerstädte, Seereisen, Eroberungen und vor allem der Schiffbau aus Holz wurden sehr ausführlich beschrieben. Auch der nordische Glaube an Odin als Allvater der Asen, König Harald von Norwegen und dessen Raubzüge fanden sich in diesem Buch. Als Dominik doch endlich einschlief, war es drei Uhr morgens.
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